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Nie waren Tierhaltung und Tierschutz mehr Thema als jetzt: In Deutschland leben 30 Millionen Haustiere und 200 Millionen Nutztiere und viele davon unter schlimmen Umständen. Judith Pein ist Tierschutzdetektivin, sie deckt – unter anderem für die VOX-Sendung „hundkatzemaus“ – Fälle von Tierquälerei auf und rettet so viele Tiere, wie sie nur kann. Hier erzählt sie erstmals von ihren spannenden Recherchen, besonders schweren Fällen von Tierquälerei und emotionalen Tierrettungen: Sie findet unfassbare Mengen von Katzen bei sogenannten Animal Hoardern (Menschen, die krankhaft Tiere sammeln), rettet Ponys, die zu krank zum Stehen sind, und kämpft als Lockvogel der Polizei gegen die Welpen-Mafia. Neben den Schicksalen von Haustieren geht ihr auch das Leid der Tiere in der industriellen Tierhaltung sehr nahe: Um Missstände aufzuzeigen, recherchiert sie in Mastanlagen und findet Puten, deren Füße so entzündet sind, dass sie eingeschläfert werden müssen, und tote Kälber und Ziegen, die als ungewollte Nebenerzeugnisse der Milchindustrie einfach weggeworfen wurden. Sie erzählt von ihren Erfahrungen mit Behörden, trifft auf überforderte Amtsveterinäre und eingeschüchterte Zeugen. Und kommt manchmal auch an ihre Grenzen, wenn mangelhafte Gesetze, milde Strafen und Behördenwillkür ihre Arbeit erschweren. Berührend und aufrüttelnd!


Judith Pein hat Ethnologie, Philosophie und Germanistik an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster studiert. Nach einem journalistischen Volontariat und der Arbeit als Redakteurin bei einem Fernsehsender in Hamburg führte sie internationale Recherchen für die Tierrechtsorganisation PETA durch. Heute arbeitet die freie Journalistin für diverse Filmproduktionsfirmen und ist regelmäßig als Tierschutzdetektivin bei hundkatzemaus auf VOX zu sehen. 2018 gründete sie den Verein „Die Tierschutzdetektivin e.V.“. Judith Pein lebt mit ihren drei Hunden und vielen weiteren Pflegetieren in Nordrhein-Westfalen.
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»Warum sollte das Gesetz seinen Schutz irgendeinem empfindenden Wesen verweigern? Die Zeit wird kommen, da die Menschheit alles, was atmet, unter ihren Schirm und Schild nehmen wird.«


Jeremy Bentham 


(englischer Philosoph, 1748–1832)
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 Mein Leben als Tierschützerin und Journalistin


Seit ich zurückdenken kann, habe ich Tiere geliebt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich als Kleinkind zum Schrecken meiner Mutter ein totes Kaninchen an einer Straße fand, es in meinen Anorak wickelte und mit nach Hause nahm, damit wir es zum Tierarzt bringen. Auch die Worte meines Opas: »Du streichelst unserem Dackel Oskar noch mal die Haare vom Kopf«, bringen mich heute noch zum Schmunzeln. Schon früh verlangte ich nach vegetarischem Essen, was in meiner Familie zunächst auf Unverständnis stieß. In der Grundschule sammelte ich Unterschriften gegen Tierversuche oder das Abschlachten der Robben in Kanada. Ich empfand es als große Ungerechtigkeit, wenn Tiere für vermeintliche menschliche Bedürfnisse leiden und getötet werden. Als Teenager führte ich Hunde im Tierheim aus. Ich war also schon immer von ganzem Herzen Tierschützerin. 


Während des Abiturs begann ich dann für eine Lokalzeitung zu schreiben. Natürlich am liebsten über »tierische« Themen. Ich interessierte mich immer mehr für Medien, fürs Berichten und Dokumentieren und beschloss, statt Tiermedizin zu studieren, Journalistin zu werden. Da ich viel über gesellschaftlich und kulturell bedingte Ansichten und Verhaltensweisen nachdachte, wählte ich als Studienfächer Ethnologie, Germanistik und Philosophie. Thema meiner Abschlussprüfung in Philosophie war, wie könnte es anders sein: »Tierethik«. Wir hinterfragten im Seminar, warum Tiere von unserer heutigen alltäglichen Moral ausgeschlossen werden. Logische Gründe dafür gibt es keine. Durch das Studienfach Ethnologie, also außereuropäische Kulturwissenschaft, kam ich zum Dokumentarfilm. Ich machte Kurse zu Kameraführung und Schnitt und drehte meinen ersten eigenen Film während einer dreimonatigen Feldforschung in Thailand. Thema war das Zusammenleben verschiedener Kulturen. Es ging ausnahmsweise mal nicht um Tiere. 


Nach dem Studium verband ich schnell beides: Journalismus und Tierschutz. Als Redakteurin bei einem Fernsehsender brachte ich oft Tierschutzthemen ins Programm, und ich begann, mich ehrenamtlich für PETA (People for the Ethical Treatment of Animals) und ARIWA (Animal Rights Watch hieß damals noch Die Tierfreunde e. V.) zu engagieren: An der Seite dieser Tierschutzorganisationen dokumentierte ich mit meiner eigenen Kamera Missstände und Tierquälerei.


Die Recherchen, bei denen ich das live sah, was ich bisher nur aus den Medien kannte, waren Schlüsselerlebnisse. Bei meinem ersten Einsatz in Zusammenarbeit mit PETA im Jahr 2010 ermittelte ich auf einem kleinen Milchbetrieb in Ostdeutschland. Der Bauer verprügelte seine Kühe brutal. Nachbarn hatten Videos von den Zuständen aufgenommen und mit der Bitte um Hilfe an PETA geschickt. Ich schaute mich auf dem Hof um und fand ein totes, schon mumifiziertes Kalb in einem Nebenraum. In einem dunklen, verkoteten Stall stand ein armseliger Zuchtbulle. Vor dem Hof waren frisch geborene Kälber in sogenannte Kälberiglus gepfercht. Sie zitterten, hatten Durchfall und riefen nach ihren Müttern. Die Nabelschnüre waren noch nass. Sie wollten an meinen Fingern saugen. Es waren Babys mit natürlichem Saugreflex. Sie wollten Muttermilch trinken – wie jedes Kind eines Säugetiers. Den Anblick ihrer großen Augen und ihr Gebrüll habe ich nie wieder vergessen. Das war für mich der Moment, in dem ich beschloss, nicht länger für das Leid der Kälber und ihrer Mütter verantwortlich sein zu wollen. Seitdem lebe ich vegan.


Schon bald erhielt ich die Möglichkeit, mich hauptberuflich für Tiere zu engagieren, und war für einige große Tierschutzorganisationen tätig. Ich arbeitete international, recherchierte beispielsweise undercover in der Gänsestopfleberindustrie in Frankreich, auf Schaf-Farmen in Australien, entdeckte Hundemassengräber in der Ukraine und deckte natürlich auch in Deutschland Fälle von Tierquälerei auf: Fälle von Tierquälerei aus Unwissenheit, Nachlässigkeit oder Gier im privaten Bereich sowie Fälle von systematischer Tierquälerei in der Tierindustrie.


Heute arbeite ich als investigative Journalistin für verschiedene Filmproduktionsfirmen. Seit 2014 decke ich als »Tierschutzdetektivin« in der Sendung hundkatzemaus Missstände auf. Auch hier konnte ich schon viel bewegen. Gemeinsam mit meinem Team rettete ich Katzen aus Messie-Häusern und Hunde aus isolierter Zwingerhaltung. Menschen, die nicht mehr in der Lage waren, sich um ihre Tiere zu kümmern, oder dies nicht mehr wollten, nahmen unsere Hilfe an. Todkranke Tiere wurden behandelt und in liebevolle Familien vermittelt. Ich erlebte ergreifende Tierschicksale, wie zum Beispiel das der Ponystute Mandy, die ich mit schmerzenden Hufen in einem dunklen Stall fand, oder der überzüchteten Enten, die ohne unseren Einsatz qualvoll gestorben wären. Gemeinsam mit meinem Team konnte ich viele Tiere retten. Andere musste ich jedoch zurücklassen. 

Doch so schrecklich und erschütternd diese Recherchen oft waren, so habe ich doch auch viele wunderbare Menschen dabei kennengelernt: Zeugen, die das Leid der Tiere bemerkt hatten und sich an mich wandten, Helfer vor Ort und von befreundeten Organisationen, Tierärzte, engagierte Mitarbeiter in Veterinärämtern und nicht zuletzt die Menschen von Lebenshöfen, die sich um gerettete Tiere kümmern. Ohne sie hätte ich viele Rettungsaktionen gar nicht durchführen können. Für ihre Hilfe bin ich sehr dankbar. Und all diese Menschen, die sich von ganzem Herzen für die Tiere einsetzen, zeigen mir, dass ich mit meinem Anliegen, Tiere zu schützen, nicht allein bin.

In diesem Buch möchte ich von meinen spannendsten Recherchen und meinen bewegendsten Tierrettungen aus den vergangenen Jahren erzählen. Gleichzeitig möchte ich aufzeigen, welche Möglichkeiten wir alle haben, um Tieren zu helfen. Und auch, wo es bei Behörden oder in der Gesetzgebung hakt. 

Wenn noch mehr Menschen für das Leid der Tiere sensibilisiert werden und sich für eine gerechte Gesetzgebung und die konsequente Durchsetzung dieser einsetzen, dann haben wir zusammen die Möglichkeit, viel für die Tiere zu bewegen. Meine Hoffnung ist: Wer meine Geschichten gelesen und die ergreifenden Bilder gesehen hat, wird in Zukunft noch aufmerksamer sein, wenn es um Tiere in seiner Umgebung oder auf seinem Teller geht. 
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 Von A wie Animal-Hoarding bis Z wie Zwinger






 
 
 
  
 1. Ekelhafte Zustände bei einem Katzen-Hoarder

Es war Hochsommer im Jahr 2018. Ich bekam eine Meldung über ein Messie-Haus in Niedersachsen. In diesem sollten zahlreiche Katzen schon seit einigen Jahren unter katastrophalen Zuständen vegetieren. Die Rollläden des Hauses sollten immer geschlossen sein, die Katzen im Dunkeln leben. Wahrscheinlich vermehrten sie sich unkontrolliert, waren krank und womöglich starben immer wieder Tiere. Der Whistleblower, der mich alarmiert hatte, berichtete, niemand wisse genau, wie viele Katzen in dem Haus seien und unter welchen Bedingungen sie dort lebten. Man munkele nur. Man könne nur erahnen, wie es im Inneren des frei stehenden Einfamilienhauses aussehen müsse. Das Veterinäramt sei bereits vor Monaten darüber informiert worden, dass in diesem Haus Katzen litten. Doch nichts sei geschehen. Der Tierhalter selbst wohne schon gar nicht mehr dort, sondern komme nur vorbei, um die Samtpfoten zu füttern. 

Ich bat den Mann um mehr Informationen. Er schickte mir daraufhin Fotos, auf denen sehr verschwommen eine Katze hinter einem dreckigen Fenster sowie ein vermüllter Hauseingang zu sehen waren. Mehr nicht. Er sagte, er wolle mir das Haus lieber persönlich zeigen, ich solle unbedingt rasch kommen. Das ließ mich erst mal daran zweifeln, dass an den Vorwürfen tatsächlich etwas dran war. Beweise für eine schlechte Tierhaltung waren diese Fotos jedenfalls nicht. Und sie hätten überall aufgenommen worden sein können. Mir kam der Gedanke, dass mich möglicherweise jemand in eine Falle locken wollte. Nicht immer mache ich mir Freunde, wenn ich Tierquälerei aufdecke. Deshalb bin ich lieber vorsichtig. Ich bat meinen Zeugen um weitere Beweisaufnahmen. Es musste doch möglich sein, ein Rollo hochzuschieben und in das Haus hineinzusehen. Vor allem, da es unbewohnt war. Aber weitere Bilder bekam ich nicht. Und auch der Zeuge meldete sich eine Zeit lang nicht. Der Fall wirkte irgendwie suspekt auf mich.

Doch die Gedanken an die Katzen, die dort angeblich leben und sterben sollten, ließen mir keine Ruhe. Ohne meinem Informanten Bescheid zu geben – für den Fall, dass er mir tatsächlich auflauern wollte –, fuhr ich mit einem Tierschutz-Kollegen drei Stunden lang zu dem Haus mitten in Niedersachsen. Ich musste mir ein Bild vor Ort machen und versuchen, einen Blick auf die Katzen zu werfen. Es konnte doch nicht sein, dass mitten in einer ruhigen Straße, umgeben von Nachbarn, seit Jahren solch ein Elend herrschte. Wie schlimm dieses Elend tatsächlich war, würde mich schon bald überraschen. 

Am helllichten Tag erreichten mein Helfer und ich das Haus. Wir parkten ein Stück die Straße runter und spazierten unauffällig zu dem Grundstück. Wir begegneten niemandem. Das Haus war umwuchert von Hecken. Die Rollläden waren tatsächlich alle heruntergelassen. Wir blickten uns um. Niemand war zu sehen, kein Auto kam. Dann liefen wir schnell an einer Seite des Hauses entlang in dessen Garten, wo uns das dichte Grün vor neugierigen Blicken schützte. Das Gartengrundstück war weder für die Nachbarn noch für Passanten auf der Straße einsehbar. Wir waren also erst einmal perfekt getarnt. Von hier gingen wir auf eine verdreckte Terrasse und standen vor der Hintertür des Hauses. Auch hier waren die Rollläden heruntergelassen. Auf und neben der Terrasse lagen Gerümpel und Müll herum – wie bei einer typischen Messie-Wohnung. Von Tieren allerdings gab es noch keine Spur. Mit Gummihandschuhen versehen versuchten wir die Rollläden der Terrassentür hochzuhieven. Diese waren ziemlich schwer, aber wir schafften es und konnten sie etwa zwanzig Zentimeter anheben. Gleichzeitig strömte ein widerlicher Geruch unter dem Rollo hervor. Mir wurde direkt schlecht. Keine Frage, das war der typische Geruch von Katzenfäkalien. Und zwar von viel Katzenfäkalien. Das Ekelgefühl musste ich unterdrücken, um nicht zu würgen. Ich wollte jetzt umso mehr ins Innere des Hauses schauen. Nun war klar, dass Tiere in dem Haus waren oder zumindest gewesen waren. Ich leuchtete mit meiner Kameralampe durch das Fenster, das so dreckig war, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Nun verstand ich, warum auf dem Foto des Informanten nur verschwommen eine Katze zu sehen war und er mir nicht mehr Bilder geschickt hatte. Mein Adrenalinpegel stieg. Sollten tatsächlich Tiere hier drin gefangen und in Not sein? Ich konnte durch die trübe Sicht nur erahnen, was sich im Inneren des Hauses abspielte. Es gab keinerlei Lichtquelle darin. 
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Blick ins Katzenmessie-Haus 
 

Plötzlich sprang eine Katze von innen ans Fenster. Sie blinzelte gegen das Licht meiner Lampe an und strich an der dreckigen Scheibe entlang. Sie schaute mich direkt an. Auch wenn der Blick durch den Schmutz der Scheibe verschwommen war, so konnte ich doch ihre Not erahnen. Endlich Licht. Endlich jemand, der sich mit ihr beschäftigte. Ob sie hoffte, dass ich sie aus der Dunkelheit befreien würde? Dann verschwand sie wieder im Inneren des Hauses. Meine Lampe war zu schwach, die Scheibe zu dreckig – ich konnte einfach zu wenig erkennen. Mein Helfer und ich hievten weitere Rollläden hoch, und ich leuchtete durch die Fenster ins Haus. Ich sah kleine schwarze Käfer und Fliegen an den Scheiben krabbeln. Das war kein gutes Zeichen. Eine weitere Katze kam nah an die Fensterscheibe heran, blinzelte mich an und leckte sich eine Pfote, die offensichtlich verletzt war. 

Um sicherzugehen, dass der Hauseigentümer uns nicht plötzlich überraschte, checkte mein Helfer immer wieder kurz die Hauptstraße ab. Doch glücklicherweise kam niemand. 

Ich musste mehr sehen. Ich brauchte mehr Beweise; aussagekräftiges Material, das das Veterinäramt auf den Plan rufen würde. Was ich bis jetzt wusste, war, dass sich mindestens zwei Katzen in dem dunklen dreckigen Haus befanden. Eine von ihnen war möglicherweise an der Pfote verletzt. Ich wusste nicht, ob noch mehr Katzen darin waren und ob eventuell auch tote Tiere herumlagen. Die Käfer und Mengen an Fliegen ließen jedenfalls nichts Gutes erahnen. Wir ließen die Rollläden wieder herunter und schlichen zum Hauseingang an der Vorderseite. Auch hier lag einiges an Müll herum. Durch ein Seitenfenster konnte ich in einen Vorraum schauen, in dem stapelweise alte Zeitungen lagen. Ein geöffnetes Bockwurstglas gammelte vor sich hin. Alles war schmierig. Doch Tiere bekam ich hier, außer noch mehr Fliegen, nicht zu sehen. 

Wir gingen zum Auto zurück. Glücklicherweise hatte uns niemand bemerkt. Wir brauchten einen Plan. Ich musste auf jeden Fall mit einer stärkeren Lampe wiederkommen. Und ich wollte den Zeugen treffen und mehr Details zu dem Fall hören. Was wusste er alles und woher? Hatte er vielleicht noch Zugang zu dem Haus? Aber erst mal: Abfahrt. Ich musste die Technik besorgen, den Zeugen anrufen und mit der Redaktion sprechen. Wenn das Veterinäramt bisher nichts unternommen hatte, um den Katzen zu helfen, würde es sicher nicht schaden, mit meinem Kamerateam im Rücken nachzufragen, woran es denn hakte. 

Am nächsten Tag kehrte ich mit hellen Leuchten ausgestattet und meinem Helfer zu dem Haus zurück. Meinen Informanten würde ich später in der Nähe treffen. Er wagte sich erst in der Dämmerung dorthin. Ich wollte vor dem Treffen noch mal einen Blick durch die Fenster werfen. In dem Wohngebiet waren zwei Besucher am Tage wahrscheinlich unauffälliger, als wenn wir in der Nacht ums Haus herumschlichen. Wir wollten wieder an der Hausseite entlang nach hinten auf die Terrasse gehen und bogen gerade um die Hausecke, als plötzlich eine Frau vor uns stand. Wir erschraken kurz. Ich sagte souverän: »Hallo! Ich bin Tierschützerin und wurde zu diesem Haus gerufen. Hier sollen Katzen unter schlechten Bedingungen gehalten werden. Das wollen wir uns mal ansehen.« Die Dame entpuppte sich als Nachbarin, die schon ahnte, dass in dem Haus, nur wenige Meter von ihrem entfernt, etwas nicht stimmte. Sie war freundlich und erleichtert, dass jemand sich um die Tiere kümmern wollte. Sie erzählte uns, dass das Veterinäramt bereits da gewesen sei. Die Behörde habe aber anscheinend nichts unternommen. Wie viele Katzen tatsächlich in dem Haus lebten, wusste sie nicht. Sie erzählte uns, dass der Katzenhalter nicht mehr selbst in dem Haus lebe, aber meistens einmal am Tag komme, um die Tiere zu füttern. Mehr wollte sie dazu aber nicht sagen und verschwand. Puh, das war ja noch mal gut gegangen! Wir gingen weiter zur Terrassentür. Dieses Mal hievten wir alle Rollläden auf allen Seiten des Hauses hoch und verklemmten sie mit Holzbalken. So würde wenigstens etwas Tageslicht ins Haus dringen. Meine neue Lampe durchbrach nun auch endlich die trübe Dunkelheit und den Schmutz. Ich musste mit dem Gesicht ganz nah an die Scheiben heran, damit ich durch die Spiegelung ins Hausinnere blicken konnte. Dabei war das Atmen wahrlich kein Vergnügen. Es stank immer noch ungemein nach Katzenkot. Ich sah, dass unten aus der Terrassentür getrocknete Fäkalien herausbröckelten. Einfach ekelhaft. Doch was ich jetzt im Inneren des Hauses erkennen konnte, ließ mich den Ekel kurzzeitig vergessen. Die Zustände waren noch viel schlimmer, als ich sie mir vorgestellt hatte. Der gesamte Boden des Hauses war eine einzige dunkle Masse aus Katzenkot, Müll und versifften Teppichresten. Das Haus musste schon seit Jahren unbewohnbar sein. Nach und nach erkannte ich auch immer mehr Katzen, die über umgestürzte Stühle sprangen. Ich zählte fünf. Und dann sah ich plötzlich ein Katzenbaby. Es krabbelte staksig über den kotigen Teppichsumpf. Es war herzzerreißend. Das Kitten zitterte, tapste einen Schritt nach vorne und fiel wieder zurück. Es sah aus, als hätte es motorische Störungen. Dass die Tiere Krankheiten und Verhaltensstörungen hatten, konnte ich mir bei der jahrelangen Inzucht in diesem verkeimten Drecksloch gut vorstellen. Ich filmte das kleine Kätzchen, als plötzlich seine Mutter kam und es am Nacken in eine Schrankschublade trug. Dort musste das Nest sein. Wie viele Jungtiere hier wohl noch lebten? Die Katzen taten mir schrecklich leid. Schon der Gestank, der durch die undichten Fenster drang, war kaum auszuhalten. Wie musste es erst im Inneren des Hauses riechen? Katzen sind sehr reinliche Tiere, und diese Umgebung musste die Hölle für sie sein. Ich fragte mich, wieso der Mann die Samtpfoten hier überhaupt hielt. Wenn er sich sowieso nicht für ihr Befinden interessierte, warum gab er sie nicht wenigstens in ein Tierheim? Da riss mich plötzlich ein Geräusch aus meinen Gedanken. Ein Auto war vorgefahren. Mist! Das musste der Hauseigentümer sein. Glücklicherweise kam er aus der Richtung, von der aus er uns an der Hausseite, an der wir gerade standen, nicht gesehen haben konnte. Mein Helfer schaute vorsichtig um die Ecke, während ich anfing, die Rollos so leise wie möglich wieder herunterzulassen. Der Wagen des Tierhalters parkte genau auf unserem Fluchtweg. Der Mann ging aber glücklicherweise nach vorne zum Hauseingang und nicht in unsere Richtung. Uns blieb nicht viel Zeit, um ungesehen zu fliehen. Einige der Rollläden waren so verkeilt, dass wir es nur mit großer Kraftanstrengung schafften, sie zu lösen. Natürlich war das nicht leise. Wir konnten nur hoffen, dass der Mann in diesem Moment im vorderen Hausbereich war und nicht mitbekam, was hinten auf seiner Terrasse passierte. Wir mussten es wagen. Also zogen wir die Holzkeile raus, die Rollos krachten herunter, und wir wollten gerade losrennen. Da öffnete die Nachbarin, die uns kurz zuvor angesprochen hatte, ihre Tür und bat uns zu sich herein. Sie hatte mitbekommen, dass der Katzenhalter gekommen war, und wollte uns helfen, nicht auf dessen Grundstück von ihm entdeckt zu werden. Sie sagte, dass ihr das Schicksal der Tiere nahegehe, sie aber nicht gewusst habe, wie sie hätte helfen können. Ich erzählte ihr, wie schlimm die Zustände in dem Haus tatsächlich waren. Sie war fassungslos. Ich sagte, dass ich den Katzen jetzt helfen und sie dort herausholen würde. Die Frau war sehr erleichtert. Sie habe darauf vertraut, dass das Veterinäramt sich kümmern würde, sagte sie. Und sie sei froh, dass sich jetzt endlich jemand getraut habe, einmal richtig nachzuschauen, was an den Gerüchten dran sei. Ich dachte mir nur: O. k., so schwer war das jetzt nicht, da mal durch das Fenster zu gucken. Aber so ist das häufig. Die Leute, gerade wenn es Nachbarn sind, wollen keinen Ärger. Und jeder hofft, dass ein anderer etwas unternimmt. Wie auch immer, die Dame hatte uns unterstützt. Und sie servierte uns sogar noch einen Kaffee mit Sojamilch. Ich freute mich. Über den Kaffee und darüber, dass ich jetzt etwas für die Katzen unternehmen konnte. Als wir ausgetrunken hatten, war der Tierhalter auch schon wieder verschwunden. Er war tatsächlich nur wenige Minuten da gewesen. Wahrscheinlich um die Katzen zu füttern. Wie diese Fütterung aussah, sollten wir bald erfahren. 


[image: ]



Kitten hilflos auf Müll 
 

Es wurde langsam dämmrig. Mein Helfer und ich fuhren zum Treffpunkt mit meinem Informanten. Wir hatten uns mit diesem im Nachbarort verabredet. Er brachte eine weitere Person mit. Die beiden wollten unbedingt anonym bleiben. Sie hatten engen Kontakt zu dem Katzenhalter und wussten, dass die Zustände in diesem Haus schon seit mindestens sieben Jahren katastrophal waren. Es sei mit der Zeit immer schlimmer geworden. Über den aktuellen Stand wussten sie nichts, da sie schon seit Längerem nicht mehr in dem Haus gewesen waren. Aber sie hatten eine Möglichkeit, uns dort hineinzulassen. Ganz offiziell mit einem Schlüssel durch die Haustür. Ich überlegte scharf. Einerseits war dies eine gute Gelegenheit, sich die Zustände genauer anzusehen und zu dokumentieren. Andererseits birgt es natürlich Risiken, ein Haus nachts zusammen mit Fremden zu betreten, ohne die Hintergründe zu kennen. Immer noch konnte es eine Falle sein. In dem Haus hätte uns alles erwarten können. Ein Schlägertrupp, Sadisten, jemand, der sich wegen früherer Fälle an mir rächen wollte – weder den einen noch den anderen wollte ich gerne mitten in der Nacht in einem fremden Messie-Haus begegnen. Auch hätte der Katzenhalter plötzlich nach Hause kommen und uns darin erwischen können. Vielleicht hätten wir keine Fluchtmöglichkeit gehabt. Andererseits wusste ich, dass die Katzen dringend Hilfe benötigten. Möglicherweise waren sofortige tierärztliche Behandlungen nötig. Ich dachte an die Katze mit der verletzten Pfote und an das torkelnde Katzenbaby. Eigentlich musste ich die Tiere sofort aus diesen üblen Zuständen herausholen. Also sagte ich zu, trotz aller Bedenken.

Als es ganz dunkel war, riskierten wir es. Gemeinsam betraten wir das Haus. Der Mann führte meinen Helfer und mich durch den Flur mit den Zeitungsstapeln und den gammeligen Bockwürstchen. Dann standen wir vor einer schmutzigen und kaputten Zimmertür. Diese musste in den Wohnbereich führen, wo die Katzen waren, die ich schon von außen gesehen hatte. Doch wir kamen nicht durch. Die Tür war zwar nicht verschlossen, doch sie ließ sich nicht öffnen, weil so viel Müll dahinter lag. Wir schoben die Tür gemeinsam auf und standen plötzlich mitten im Chaos. Sofort umhüllte uns ein widerlicher Ammoniak-Gestank, der in der Nase und in den Augen brannte. Eine mindestens zwanzig Zentimeter hohe Masse aus Kot, leeren Futterdosen und Trockenfutter bedeckte den Boden in Flur und Küche komplett. In der Masse krabbelten ganze Heerscharen verschiedenster Insekten herum. Ein junges Kätzchen saß hilflos auf dem Dreckberg und wusste nicht wohin. Die Küchenzeile und Spüle war ein einziger verkrusteter Haufen Katzenkot. 
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Die Tiere waren ungepflegt und krank. 
 

Mehrere Samtpfoten blinzelten uns erwartungsvoll an. Sie kratzten sich. Ihre Ohren waren schwarz von Milben. Ich sah trübe Augen, struppiges Fell, hörte klägliches Maunzen. Diese armen Tiere – wie lange vegetierten sie hier wohl schon so? Doch für trübe Gedanken war keine Zeit. Eine Falle schloss ich nun definitiv aus. Aber es bestand weiterhin die Gefahr, dass der Katzenhalter kam und uns hier drin erwischte, und wer wusste schon, wie er reagieren würde? Ich hatte es einmal erlebt, dass ein Alkoholiker mit einer Axt vor meinem Team stand und uns drohte, weil wir ihn als Tierquäler entlarvt hatten. Und ein Amtsveterinär war bei einer Kontrolle einmal von einem Tierhalter erschossen worden. Es konnte alles passieren. Viele Tierquäler haben psychische Probleme. Die Tiere sind manchmal alles, was sie noch haben. Das bedrohliche Gefühl, dass diese ihnen weggenommen werden, lässt den ein oder anderen durchdrehen. Auf meinen Recherchen muss ich daher immer sehr vorsichtig sein. 
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Ein Horror für die reinlichen Tiere. 
 

Bevor ich das Haus verlassen konnte, musste ich unbedingt Beweise sammeln, die ich dem Veterinäramt vorlegen konnte. Dies hier war definitiv ein Fall für die Behörden. Der Halter gehörte angezeigt und musste ein Tierhalteverbot bekommen. So viel war klar. Wir filmten die Katzen und die Zustände und schlugen uns über Dosenberge weiter zum Wohnzimmer durch. Ich suchte die Schublade mit den Katzenjungen und hörte sie hinter dem Schrank maunzen. Ein Sofa stand in der Ecke und war vor lauter Fäkalien kaum noch zu erkennen. Alles war kaputt, voller Kot und Ungeziefer. Und dann fanden wir die Skelette mehrerer Katzenbabys – wie grauenvoll! So etwas hatte ich noch nicht erlebt. 

Wir hatten genug gesehen und Videos und Fotos gemacht. Ich wollte diese Bilder umgehend dem Veterinäramt zeigen und um Hilfe bitten. Ich war gespannt auf die Erklärung der Behörde, warum den Tieren nicht eher geholfen worden war, wenn der Fall doch bekannt war. Ich wollte darauf drängen, dass das ganze Haus nach weiteren Tieren durchsucht würde. Die Katzen mussten sofort beschlagnahmt werden. Diese Zustände waren so schrecklich, dass ich davon ausging, dass ein Tierhalteverbot ausgesprochen würde. Doch erst mal mussten wir unauffällig wieder verschwinden. Ich hatte Angst, dass der Katzenhalter die Tiere verstecken würde, wenn er mitbekam, dass wir Aufnahmen gemacht hatten. Diese Gefahr besteht immer. Daher musste ich nun als Erstes die Behörden informieren. Wir verließen das Haus so heimlich, wie wir gekommen waren; mit dem Versprechen an die Katzen, dass wir sie ganz bald hier herausholen würden. 
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Skelette von Katzenbabys lagen herum. 
 

Ich benötigte etwas Zeit, um alles vorzubereiten, und stand wenig später schon früh morgens mit dem Kamerateam wieder vor dem Katzen-Haus. Derartige Messie-Zustände bekommt man selten zu sehen, und natürlich sind solche Fälle von öffentlichem Interesse. Die Öffentlichkeit wiederum hilft mir, Druck bei den Behörden zu machen, damit schnellstmöglich etwas für die Tiere passiert. Ich hatte meine Beweise parat, hatte Fotos ausgedruckt, auf denen die Kitten-Skelette, die kranken Tiere, der Dreck zu sehen waren, und rief das Veterinäramt an. Ich hoffte, dass die Mitarbeiter sofort ausrücken würden, wenn ich ihnen die Zustände beschrieb. Ich sprach mit einem freundlichen Amtsveterinär, der sich sehr für meine Schilderungen interessierte. Tatsächlich kannte man den Fall in der Behörde. Er sei selbst schon mal vor Ort gewesen, habe aber den Halter nicht angetroffen. Als Beamter habe er die Rollläden nicht einfach hochschieben dürfen, um ins Haus zu blicken. Daher habe das Veterinäramt den Katzenhalter schriftlich aufgefordert, seine Tiere vorzustellen. Doch der Tierhalter sei dieser Aufforderung nicht nachgekommen. Und so war wertvolle Zeit vergangen. Umso interessanter waren für die Behörde nun die Aufnahmen aus dem Haus. Ich schilderte dem Amtsveterinär am Telefon, was ich gesehen und dokumentiert hatte. Und ich sagte ihm, dass ich ihm die aktuellen Bilder gerne zeigen wolle. Sie würden beweisen, dass sofortiger Handlungsbedarf bestehe und die Tiere heute noch dort herausgeholt werden müssten. Ich sagte ihm auch, dass mich mein Kamerateam begleitete und wir die Rettungsaktion gerne filmen würden. Und dann ging alles ganz schnell. Der Amtsveterinär vertraute darauf, dass an meinen Schilderungen etwas dran war. Er versprach mir, mich in Kürze zurückzurufen. Er glaubte mir, dass ich die Zustände live gesehen und dokumentiert hatte, und wollte den Tieren sofort helfen. Ich hatte ihm den für die Behörden entscheidenden Anfangsverdacht bestätigt und fungierte als Augenzeugin. Nun konnte das Amt einen richterlichen Beschluss einholen und das Haus ohne Anwesenheit des Tierhalters betreten, um die Katzen zu beschlagnahmen. 
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Die Katzen vegetierten jahrelang im Dreck. 
 

Es ging los. Ich war erleichtert und aufgeregt zugleich. Wie viele Katzen würden wir nun bei Tageslicht finden? In welchem Zustand würden sie sein? Wie viele Skelette und wie viele lebende Katzenbabys waren noch in dem Messie-Haus? 

Ich wartete mit meinem Kamerateam auf das Eintreffen der Behördenmitarbeiter. Der Amtsveterinär hatte Wort gehalten und mich telefonisch auf dem Laufenden gehalten. Als Erstes erreichten zwei Polizeistreifen sowie ein Polizeisprecher das Haus. Die Polizei leistet dem Veterinäramt bei Beschlagnahmungen von Tieren häufig Amtshilfe. Dies ist wichtig, sollte der Tierhalter auftauchen und Ärger machen oder versuchen, die Tiere wegzuschaffen. Dann rief mich der Amtsveterinär wieder an. Der Durchsuchungsbeschluss war da. Jetzt wurde noch ein Schlüsseldienst benötigt. Als Nächstes fuhren zwei Mitarbeiter eines Tierheims vor. Ihr Auto war voll mit Transportboxen. Und dann erschienen mehrere Amtsveterinäre. Alle waren sehr freundlich. Die Tierheim- und Veterinäramtsmitarbeiter sowie ein von den Behörden mitgebrachter unabhängiger Zeuge, der bei einer Hausdurchsuchung dabei sein sollte, betraten in Schutzanzügen das Messie-Haus. Mein Kamerateam und ich mussten leider draußen bleiben. Doch ich beobachtete von der Tür aus, wie das Gebäude nach Tieren durchsucht und die Katzen eingefangen wurden. 
    ...
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